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Peter Lehmann über ,,KommRum - der andere Alltag: mit Verrü,ckten"

,,lch bleibe von Lugers Buch enttäusGht"
Hans Luger: ,,KommRum - Der

andere Alltag mit Verrückten",
Psychiatrie-Verlag Bonn'1989,
kartoniert, 264 Seiten, DM 24,80.

Der Psychologe Hans Luger legt
ein Buch vor über das KommRum -
genauer gesagt: über einen Teilbe-
reich dieser Institution, die Komm'
Rum-Cafeteria. Das KommRum ist
ein unabhängiges Therapie- und
Kommunikationszentrum in West-
berlin, existiert seit 10 Jahren und
erhebt den Anspruch, der Psychiat'
rie den Nachschub abzugraben und
die Alternativen selbst in die Hand
zu nehmen. Beobachtungsstand'
punkt des Autors ist die Cafeteria,
der Ort, wo Ver-rückte und Normale
einfach mal 'rumkommen - so der
Klappentext zum Buch. Hier arbei-
tet der Autor als Therapeut, schenkt
Kaffee aus, serviert Kuchen, führt
Gespräche, beobachtet, organisiert
Arbeitskreise.

Luger, so schreibt er, ist fast
süchtig nach seiner Arbeit; er brau'
che die Ver-rückten, um seine son'
stige Zurückhaltung zu überwinden.
Gleichzeitig will er zum Stimmungs'
aufheller und Animateur werden, in-
dem er sich bei allen Besucherln-
nen einen Spruch einfallen läßt, um
- ganz Therapeut - das Gefühl zu.
geben, sie seien wahrgenommen
und wil lkommen.

Beeindruckt zeigt sich Luger von
der,,abgrundtiefen Verlbtzlichkeit"
der Psychiatrie-betrotf enen Komm'
Rum-Gäste. Diese Verletzlichkeit
ist ein immer wiederkehrendes Mo'
tiv des Buches; gelegentlich macht
sich der Autor Gedanken, daB er,
stress- oder sonstlvie bedingt, die
Gäste gekränK haben könnte - bei-
leibe keine Selbstverständlichkeit
für Psychologen, somit hoch anzu'
recnnen.

Die lrren-Offensive, die bald nach
ihrer Gründung das KommRum ver'
ließ, taucht in Lugers Buch häutig
auf: ln der Theorie nennt er sie ei-
nes der wenig gelungenen Modelle,
übernimmt mit dem - das Aktive im
ver-rückten VeränderungsProzeß
ausdrückenden - Begritf der ,,Ver-
rücktheit" Gedankengut und
Schreibweise der Inen-Offensive.
Symptome sind somit für Luger
nicht mehr Krankheitszeichen, die
es wegzumachen gilt, sondern Prin'
zipiell verstehbare Lebensäußerun-
gen. Auch hierfür soll der Autor aus'
drücklich gelobt werden.

Seine Begeisterung für die lrren'
Otfensive hindert ihn allerdings
nicht, die schönen, mystifizierenden
Ausdrücke für die Psychiatrie kritik'

los weiterzubenutzen: Mit dem
Krankenhaus und gar der Klinik, die
mit der Verheißung locke, aufgeho-
ben zu sein und passiv sein zu dür'
fen, sowie mit den Medikamenten,
die man brauchen kann (wie der
Diabetiker sein Insulin?), reprodu'
ziert Luger das Trugbild der wissen-
schaftlich und im Dienst von Kran'
ken arbeitenden psychiatrischen
Einrichtung. Von der konkreten Zu'
sammenarbeit mit selbstbewußten
Psychiatrie-Überlebenden hält er:
auch nicht viel, was immer wieder
deutlich wird.

Dies betrifft insbesondere die
Psychopharmaka-Frage: ln Lugers
KommRum ist mangels ausreichen-
der Kenntnis zu diesem - tür
Psychiatrie-Beüotfene existenziel-
len - Problem keine Hilfe zu er\Na.'
ten. Obwohl dem Autor bekannt
sein dürfte. daß in der lrren-Offensi'
ve seit Jahren qualifizierte Beratung
zu allen psychiatrischen PsYcho-
pharmaka geleistet wird, schreibt er
über sein Angebot an den Komm-
Rum-Gast: ,,Solange bei uns die
ldee einer eigenen qualifizierten
Psychopharmakaberatung noch
nicht vetwirklicht ist, muß erlsie sich
diese Auskünfte bei Arzt(inn)en be-
sorgen." Am Beispiel von Marion,
von ihm,,Schneewittchen" genannt,
wird deutlich, welche katastrophale
Fehleinschätzung sich Betroffene
gefallen lassen müssen, wenn sich
Psychologen permanent weigern,
sich mit den Auswirkungen psychia'
trischer Medikamente vertraut zu
machen. Marion hat die unter Neu-
roleptika üblichen Versagensäng-
ste, döst - otfenbar ebenso Folge
des Neuroleptika.bedingten künstlt'
chen Winterschlals - sogar wäh'
rend therapeutischer Sitzungen ein.
Luger sieht sich in seinem thera-
peutischen Ehrgeiz gekränkt; doch
anstelle unter Rückgritf auf die Brü-
der Grimm die Frau als ,,Schnee-
wittchen" einzuordnen, wäre es an'
gebrachter, sich endlich über die
Wirkungsweise der PsYchiatrisch
verordneten modernen ,,Chemi'
schen Knebel" zu informieren. Posi-
tiv: Lugers Bereitschaft, überhauPt
das Thema Psychiatrische PsYcho-
pharmaka zu erwähnen.

Wenig Einfühlungsvermögen
zeigt Luger, wenn er vertrauliche
lnformationen über Cafeteria'Gäste
und Therapie-Klientlrinen benutzt,
um sein Buch interessant zu ma'
chen. ,Jreten Sie bitte näher!" be'
endet Luger sein Vorwort an die
Leserlnnen, und führt im folgenden
einzelne Cafeteria-Besucherlnnen

seitenlang gesondert vor: Schlimrn'
stes Beilspiel: Wilfried. Luger hat
zwar kein Einverständnis zur Veröf'
fentlichung; dennoch referiert er 15
Seiten lang über: diesen Gast, noch
dazu, wo er (Luger) dies als ,'ziem'
lich brutalen Angritf" drkennt und
doch so stark vom Gedanken an
Verletzlichkeiten eingenommen
war.

8 Seiten lesen wir über Hugo,
obwohl dieser Mann nach 'Lesen

des Luger,sclTen Manuskripts ent'
gegnet: ,,Mil jemandem, der mit ihm
so wie mit Tieren'im Zoo umgehe,
rede er kein Wort mehr." lm Buch,
wo sich Hugo nicht mehr wehren
kann, rechtlertigt sich Luger mit der
ominösen Begründung, am Bild sei'
ner Cafeteria würde etwas Ent'
scheidendes fehlen ohne solche
Fall-Geschichten:,,Die darin porträ'
tiert sind, nahmen manche Schmer'
zen in Kauf. die ich ihnen mit dem
Text über sie zumutete. Dafür beka-
men sie das Gefühl, von mir ernst
genommen zu werden, und die An-
erkennung, viel Platz in meiner Auf-
mer:ksamkeit und in der Beschrei-
bung des Lebens im KommRum
einzunehmen-" Hier scheint mir je-
der Kommentar überflüssig.

Es tut mit richtiggehend leid, daß
es mir angesichts dieser kapitalen
Kr.itikpunkte einfach nicht gelingen
will, die guten Seiten des Buches,
die ich mir schon mehrmals von
einer befreundeten Psychologin ha'
be erklären lassen, besser heraus'
zustellen. Jedes Mal, wenn ich sie
zu Papier bringen will, sind sie mir
vollkommen entfleucht. Deshalb:
wer mehr Positives über das Buch
hören will, ist gebeten, eine der vie'
len begeisterten Rezensionen
nachzulesen, wie sie der tendenziö'
se Eigenverlag der Deutschen Ge'
settschaft für Sozialpsychiatrie an'
dernorts stereotyp erhält.

lch bleibe nun mal von Lugers
Buch enttäuschl und wünsche mir,
daB das Buch - von Lugers Kolle-
glnnen und Klientlnnen überarbei-
tet - in vertretbarer Weise neu er-
scheint. Vielleicht sind es dann
(2. B.) nicht mehr ausschließlich die
Pubertätsgeschichten und Bezie'
hungskisten der KommRum-Besu'
cherinnen, die wir vorgeführt be'
kommen, sondern auch diejenigen
des Autors. Vielleicht erfährt dann
das langweilige und überholte Sub'
jekt-Objekt-Verhältnis wenigstens
im Ansatz eine qualitative Verände-
rung. Peter Lehmann


